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			Für alle, denen mindestens einmal im Leben gesagt wurde, 

			sie seien nicht gut genug.

			Dies soll euch daran erinnern, dass niemand die Macht hat, euch kleinzukriegen. Glaubt an euch und eure Fähigkeit, Großes zu schaffen.

			Ihr seid es wert.
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			Kapitel 1

			Vertraue auf dein Können, wisperte meine innere Stimme, doch es war gar nicht so einfach, ihr zu glauben, wenn mein Vertrauen einem eingetretenen Spiegel gleichkam und man schon ein ganzes Leben lang nur eines zu hören bekommen hatte: Du bist nicht gut genug. 

			»Grand Plié, meine Damen, gefolgt von einem Tendu nach vorne, zur Seite und nach hinten, einem Relevé und einer Wiederholung des Ganzen in die andere Richtung«, rief meine Tanzlehrerin Madame Rousseau streng in die Runde, riss mich somit aus meinen niederträchtigen Gedanken und ließ ihren wachsamen Blick über die Tänzerinnen gleiten. Sie kamen ihren Aufforderungen wie Aufziehpuppen nach, beugten ihre Knie tief, hielten sich mit einer Hand an der Ballettstange fest, während die andere Hand in einer geschmeidigen Bewegung einen unsichtbaren Halbkreis vom Bauch zur Seite zeichnete. Der Pianist, der in einer Ecke des Raumes hinter seinem gigantischen schwarzen Flügel saß, klimperte eine mir unbekannte klassische Melodie. Er untermalte dadurch die Tanzschritte, die in Form französischer Kommandos von Madame Rousseau wie aus einem Kanonenrohr gefeuert wurden und die einen scharfen Kontrast zur Gesamtsituation bildeten. Einerseits befanden wir uns mitten im Kurs des klassischen Balletts, welches das Sinnbild reiner Eleganz und einen fast schon märchenhaften Charme darstellte, andererseits lief Madame Rousseau wie ein Drill Sergeant bei der Army auf und ab, musterte uns mit Adleraugen und schien gedanklich wohl eher eine Armee von Robotern statt Tänzerinnen ausbilden zu wollen. 

			»Miss Gilbert, Sie sind mit Ihrem Kopf überall, nur nicht hier in meinem Kurs«, beschwerte sie sich. »Ich erwarte etwas mehr Konzentration«, ergänzte sie scharf und ich blickte durch die große Spiegelfront in ihre Richtung, während ich mich bemühte, die Gedanken an eine balletttanzende Roboterarmee beiseitezuschieben. Ihre grünen Augen funkelten mich über den Rand ihrer filigranen goldenen Brille hinweg intensiv an und schienen mir stumm mitteilen zu wollen, dass sie nicht zufrieden mit dem war, was ich tat. Verbissen wandte ich den Blick wieder ab, starrte mein Abbild in der komplett verspiegelten Wand an und konnte keinen Unterschied zu den anderen Tänzerinnen erkennen. Meine Haltung war nahezu makellos, die Ausführung der Schritte taktgenau und sauber. Und wenn sie mich nicht so im Visier hätte, würde sie bemerken, dass einige der Tänzerinnen aus diesem Kurs den einfachen Weg wählten – statt Grand Pliés bloß einfache Pliés ausführten oder im Relevé auf die halbe statt auf die ganze Spitze gingen. Doch in dieser Gruppe aus perfekten Ballerinen, die aussahen wie einem Kinderbuch entsprungen und somit dem absoluten Klischee entsprachen, fiel ich auf wie ein Neonschild in der Dunkelheit, weshalb Madame Rousseau mich bereits seit Anbeginn dieses Kurses kritischer im Visier hatte als die restlichen Tänzerinnen. Mein rosa Haar war nicht piekfein in einen Dutt gebunden, sondern ruhte als unförmiges Vogelnest auf meinem Kopf. Unter dem langärmligen Body, den ich trug, zeichnete sich die schwarze Tinte der Tattoos ab, die meine Arme zierten, und auch unter der hellen Stumpfhose blitzte Körperkunst auf, die nicht einmal ansatzweise dem Klischee einer makellosen Ballerina entsprach.

			»Abschließend eine Arabesque Penché und eine Révérence«, teilte sie uns mit stark französischem Akzent mit und setzte ihren energischen Gang von links nach rechts fort, während wir den letzten Tanzschritt ausführten. Fast schien es mir, als wolle sie mich absichtlich testen, um mich im Anschluss kritisieren zu können. Ich spürte, wie mein Standbein zu zittern begann, als ich im Takt der Musik und den anderen Tänzerinnen den Oberkörper tiefer beugte, beide Arme nach oben und unten ausgestreckt, und das Spielbein mit den Zehenspitzen Richtung Decke immer höher führte. Dabei lag mein gesamtes Körpergewicht auf dem winzigen Punkt meiner Zehenspitzen und je länger wir die Position hielten, desto mehr Schmerzen flammten in meinem Standbein auf.

			»Miss Gilbert, wo zum Teufel ist Ihre Körperspannung? Sie knicken in der Hüfte ein.« 

			Ich presste die Lippen aufeinander, hielt die Position für einen letzten Atemzug, ganz darauf bedacht, meine Hüften zu stabilisieren und den Schmerz auszublenden, und kam anschließend weniger galant zu den letzten Takten des Klaviers zurück auf beide Beine. 

			»Révérance, Miss Gilbert«, erinnerte mich Madame Rousseau beinahe tadelnd, sodass mein Geduldsfaden, der über die letzten zwei Stunden hinweg immer fadenscheiniger geworden war, letztendlich komplett riss. 

			»Verzeihung, Madame.« Ich verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln und führte einen geradezu lächerlichen, altertümlichen Hofknicks aus. 

			Sofort schwoll das Getuschel meiner Kommilitoninnen an und ich löste meinen Knicks eleganter als meine Arabesque auf. Jetzt hatte sie wenigstens einen Grund, mich zu hassen. 

			Madame Rousseau musterte mich mit solch einem empörten Blick, dass ich für einen kurzen Moment fast glaubte, sie würde mich in einem hohen Bogen aus dem Ballettsaal werfen. Doch sie schüttelte bloß missbilligend mit dem Kopf und ließ ihre Augen abschätzig von oben bis unten über meine Person gleiten. 

			»Wirklich sehr amüsant. Vielleicht sollten Sie Ihre Albernheiten lieber im Schauspielkurs fortsetzen anstatt hier in meinem Unterricht. Womöglich sind Sie dort besser aufgehoben«, rügte sie mich und mein Hochgefühl verebbte innerhalb weniger Millisekunden. 

			»Wie bitte?«, hakte ich vollkommen vor den Kopf gestoßen nach und spürte die stechenden Blicke der anderen Mädchen in meinem Rücken. Keine von ihnen schien auch nur ansatzweise auf den Gedanken zu kommen, den Saal zu verlassen. Ganz im Gegenteil. Sie blieben an Ort und Stelle stehen, lauschten gebannt dem Gespräch und suhlten sich zufrieden in dem Gefühl der wachsenden Unsicherheit, die ich ausstrahlte.

			»Sie haben mich schon verstanden, Miss Gilbert«, sprach sie gelassen, aber mit einer gewissen Härte in ihrer Stimme, weiter. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das Zeug zur Tänzerin haben. Das Aussehen fehlt Ihnen bereits«, merkte sie an und um diese Aussage zu untermalen, ließ sie ihren Blick betont langsam von meinem unordentlichen, auseinanderfallenden Dutt zu den Tattoos gleiten. »Außerdem haben Sie eine unsaubere Ausführung«, stach sie weiter auf mein schrumpfendes Selbstbewusstsein ein. »Sie sind schwach. Und Schwäche kann ich in diesem Kurs nicht gebrauchen.« 

			Jedes Wort fühlte sich wie ein Fausthieb in meine Magengrube an und ich wich zurück, in der Hoffnung, ihren vernichtenden Worten entkommen zu können. 

			Ich öffnete den Mund. Wollte etwas zu meiner eigenen Verteidigung sagen. Etwas, das sie nicht in Rage versetzen würde. Doch ich ließ bloß ungefilterte Worte das Tageslicht erblicken. 

			»Das ist nicht wahr, Madame, und das wissen Sie genauso gut wie ich«, begann ich und ignorierte das kleine Stimmchen in meinem Hinterkopf, welches mich anflehte, den Mund zu halten, wenn ich mich nicht noch mehr in die Schusslinie ihrer knallharten Kritik stellen wollte. 

			»Ich habe genauso viel Talent wie jede andere Tänzerin in diesem Raum, sonst würde ich nicht hier stehen. Ich glaube –«

			»Wissen Sie, was ich glaube?«, unterbrach mich Madame Rousseau knapp. »Ich glaube, dass Sie eine verzerrte Wahrnehmung haben. Ihnen fehlt es an Leidenschaft, Miss Gilbert. Eine gute Tänzerin glänzt nicht nur mit einer fehlerlosen Technik. Sie muss Gefühl zeigen. Emotionen. Alles, was ich bei Ihnen sehe, ist Schwäche. Aus einem unerfindlichen Grund scheinen Sie nicht fähig zu sein, Emotionen in Ihren Tanz einfließen zu lassen, geschweige denn sie zu zeigen oder gar zu leben. Und wenn Sie das nicht schaffen, dann entspricht es sehr wohl der Wahrheit, dass Sie nicht das Zeug zur Tänzerin haben. Und jetzt gehen Sie«, feuerte Madame Rousseau hinterher und meine Beine kamen wie von allein in Bewegung. Ohne meinen Kommilitoninnen auch nur eines Blickes zu würdigen, lief ich zu meiner Tasche, hängte sie mir über die Schultern und drückte die schwere Flügeltür mit der Schulter auf. 

			Jetzt fang bloß nicht an zu weinen, Gilbert. Du bist nicht schwach. Du. Bist. Nicht. Schwach, flüsterte die innere Stimme in mir, während ich mit gesenktem Kopf durch die Galerie der Tanzfakultät lief. Bevor ich in die brütende Mittagshitze trat, ließ ich mich auf einer freien Bank neben ein paar leeren Schließfächern nieder. Die Tasche rutschte von meiner Schulter, landete mit einem dumpfen Laut auf dem zerschlissenen Parkettboden und fiel in sich zusammen. In etwa so wie meine Hoffnung, gut in diesem Kurs aufgenommen zu werden. Doch auch jetzt, fast drei Jahre später, behandelten sie mich wie eine Aussätzige, wie den schwarzen Schwan, der ich in den Augen meiner Kommilitoninnen bereits immer gewesen war. Mit fahrigen Handbewegungen schnürte ich die Bänder meiner Spitzenschuhe auf, zog sie aus und atmete auf, als der anhaltende Druck auf meine Knochen endlich ein Ende nahm. Schließlich holte ich meine abgetragenen Converse aus meiner Tasche, schlüpfte hinein und stand ächzend auf. Schon jetzt fühlten sich meine Muskeln wie durchgekochte Nudeln an und meine Füße schmerzten bei jedem noch so kleinen Schritt, den ich tat – Schmerz, ob er nun seelischer oder körperlicher Natur war, begleitete mich bereits seit Jahren und erinnerte mich daran, dass ich sehr wohl etwas fühlte.  

			Als ich aus dem Gebäude trat, knallte die späte Nachmittagssonne erbarmungslos vom wolkenfreien Himmel und trieb mir in null Komma nichts den Schweiß auf die Stirn. Madame Rousseaus Worte verursachten in meinem Kopf ein einziges Chaos und plötzlich überkam mich eine so tiefgreifende Wut, dass ich am liebsten aufgeschrien hätte. Mit ihren Worten hatte sie all die bösen Geister meiner Vergangenheit heraufbeschworen, welche meine Gedanken in Ketten legten und mich zutiefst quälten.

			Du bist schwach, Alexis. 

			Wenn du so weitermachst, kannst du die Karriere als Tänzerin vergessen. 

			Wieso nimmst du nichts ernst? 

			Wieso bist du nur so eine Enttäuschung? 

			Dein Traum ist ein Hirngespinst. 

			Du wirst es nicht weit bringen. 

			Du bist keine Tänzerin. 

			Die Stimme meiner Mum hallte wie ein niemals endendes Echo in meinem Kopf nach und hielt mir alles vor, was ich über die letzten Jahre versucht hatte zu vergessen. Doch nun war alles wieder da. Und zwar so klar und deutlich, dass ich das Gefühl hatte, sie würde direkt vor mir stehen. Vor meinem inneren Auge tauchte ihre elegante Erscheinung auf, welche mit erhobenem Zeigefinger und strengem Blick auf mich herabblickte, mein Selbstwertgefühl wie auch mein Selbstbewusstsein und meinen Mut in Grund und Boden trampelte. Auslöser dieses Vortrages war mein Verhalten gewesen. Ich war wieder mitten in der Nacht sturzbesoffen nach einer berauschenden Party mit meinem Exfreund Mason nach Hause gekommen, hatte meinen Magen lautstark im Eingangsbereich des Penthouse ausgeleert und gleichzeitig eine von Mums seltenen Vasen aus Japan zerschmettert, als ich mit schwankendem Schritt die Treppenstufen hatte erklimmen wollen. Der vernichtende Blick, den sie mir geschenkt hatte, verfolgte mich bis heute und ließ mich genauso klein und nutzlos wie an jenem Abend fühlen. 

			»Nette Schauspieleinlage, Alexis. Vielleicht bekommst du die nächste Rolle des Hofnarren«, riss mich eine gehässige Stimme aus dem Gefängnis meiner Gedanken und als mich die passende Person zu dieser Stimme anrempelte, fand ich komplett ins Hier und Jetzt zurück. Das Bild meiner Mum verschwand. Die Nacht wurde zum Tag und ich befand mich nüchtern vor meiner Fakultät statt betrunken im Penthouse meiner Mutter. 

			»Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Wirklich witzig«, presste ich trocken hervor, funkelte meine Kommilitonin Sasha Fox an und hätte ihr am liebsten das selbstgefällige Grinsen aus dem sonnengebräunten Gesicht geschlagen. Doch ich riss mich zusammen, entspannte meine geballten Fäuste und hielt dem Blick ihrer strahlend blauen Augen trotzig stand. 

			»Madame Rousseau hat recht«, setzte sie ungehalten fort. »Du passt einfach nicht zu uns«, sagte sie und stemmte eine Hand in die Hüfte, während ihr kritischer Blick über mein Erscheinungsbild wanderte. 

			»Du entsprichst nicht mal ansatzweise dem Bild einer Tänzerin. Und du würdest jedem einen Gefallen tun, wenn du und dein … dein«, sie pausierte, musterte erst meine pink gefärbten Haare, dann die Tattoos und schließlich meine abgewetzten Converse,»… dein unpassendes Aussehen fortbleiben würdet.« 

			Mein unpassendes Aussehen? Ich konnte ihr zeigen, wie unpassend eine gebrochene Nase in dem übergroßen Spiegel des Ballettsaals aussehen würde. 

			Immer schön ruhig bleiben, Gilbert, warnte mich meine innere Stimme und ich zwang mich zu einem zuckersüßen Lächeln, während ich eine Zigarette aus meiner Tasche kramte, sie mit einer Hand vor dem stetigen Wind abschirmte und anzündete. 

			»Weißt du, Sasha«, begann ich, zog tief an der Zigarette und registrierte mit Zufriedenheit ihre gerümpfte Nase, als der Wind den Rauch in ihre Richtung trug. »Deine Meinung interessiert mich nicht. Genauso wenig interessiert mich, was Madame Rousseau über mich zu sagen hat. Eure Worte haben nicht die Macht, mich davonzuscheuchen. Ich werde weitermachen.«

			»Na schön«, lenkte sie ein, verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen und musterte mich mit einem bemitleidenden Schimmern in den Augen. »Dann mach halt weiter und verbildliche den Elefanten im Porzellanladen. Ich bin gespannt, wann du einsiehst, dass du es einfach nicht weit bringen wirst«, spottete sie und rammte mir somit ein verbales Messer in die Brust. Eine weitere Aussage, die all meine niederträchtigen Gedanken an meine Mum zurück in meinen Verstand beförderte, mich peinigte und mir in Erinnerung rief, dass ich nahe am Abgrund wanderte. Mit jeder weiteren düsteren Erinnerung lösten sich die Steine unter meinen Füßen und ließen den Abgrund näher rücken. Bevor ich etwas erwidern konnte, warf sie sich das goldglänzende Haar über die Schulter, schenkte mir einen letzten entwürdigenden Blick und zog mit ihrem Gefolge ab, welches das ganze Gespräch im Hintergrund grinsend verfolgt hatte. 

			»Hoffentlich brichst du dir bei deiner nächsten Pirouette das Genick, Miststück«, zischte ich leise, schlug die entgegengesetzte Richtung ein und überquerte den Campus der Macquarie University. Der gepflasterte Weg, über den ich spazierte, zog sich durch einen perfekten grünen Rasen und meine Beine trugen mich zielstrebig zu dem einzigen Laden, der mir meine Wut und meinen Frust nehmen konnte. Pino’s Pizzeria war mitunter der Hotspot auf dem Campus und obwohl die vernünftige Stimme in mir kreischend protestierte und mir meinen Ernährungsplan vor Augen hielt, konnte ich nicht anders, als die verglaste Tür aufzuziehen und den unwiderstehlichen Duft nach frisch gebackener Pizza einzusaugen. In der Pizzeria war nicht viel los. Abgesehen von einem Dreiergrüppchen, welches in der hinteren Ecke des Ladens einen Tisch in Beschlag genommen hatte, war das kleine, überhitzte Restaurant leer, weshalb ich gleich an den Tresen treten und bestellen konnte. 

			»Was darf’s sein?«, fragte Pino, ein runder Mann mit kurzen dunklen Haaren und einem Schnauzbart wie Super Mario. An seiner rot karierten Schürze klebten Mehlreste und das Lächeln auf seinen Lippen nahm mir einen Teil meiner Wut. 

			»Eine große Salamipizza mit extra viel Käse«, bestellte ich und spürte bereits, wie mein Magen rebellierte, als ich bloß daran dachte, wie köstlich die Pizzen hier waren. 

			»Salami mit extra viel Käse, kommt sofort«, wiederholte er meine Bestellung und verschwand pfeifend in der Küche. Ich lehnte mich gegen den Tresen, blickte gedankenverloren aus der großen Fensterfront nach draußen auf den Campus und scherte mich herzlich wenig darum, dass mir Madame Rousseaus Stimme durch den Kopf schwirrte, die mir mitteilte, wie wichtig eine gesunde und ausgewogene Ernährung als Tänzerin war. 

			»Wow, ein Tanzmäuschen in Pino’s Pizzeria. Was für ein seltener Anblick«, erklang eine spöttische Stimme zu meiner Rechten und augenblicklich schoss meine Wut wieder in die Höhe. Ich riss den Blick von der abstrakten Glasfassade der Uni los und zählte innerlich bis zehn, um mein aufgewühltes Gemüt zu beruhigen.

			»Möchtest du mich jetzt verpetzen?«, fuhr ich das Mädchen neben mir an, drehte den Kopf in ihre Richtung und erstickte weitere abwertende Kommentare im Keim. Ihre rot geschminkten Lippen umspielte ein amüsiertes Grinsen und die dunklen Augen, eingerahmt von langen Wimpern und einem perfekt gezogenen Lidstrich, funkelten mich herausfordernd an. 

			»Geht leider nicht«, seufzte sie und setzte eine perfekt inszenierte traurige Miene auf, die aufgrund des amüsierten Funkelns in ihren Augen ihre Glaubwürdigkeit verlor. »Ich habe Hausverbot in deiner Tanzmäuschenfakultät«, fügte sie hinzu, stützte den Kopf auf einer Hand ab und musterte mich eingehend. 

			»Soll das ein Scherz sein?«, hakte ich misstrauisch nach und ließ meinen Blick langsam über ihr Erscheinungsbild wandern. Im Vergleich zu ihren Piercings, den unzähligen Tattoos und der locker-lässigen Kleidung fühlte ich mich in meinem rosa Kleidchen und den weißen dünnen Strumpfhosen selbst wie einem Kinderbuch entsprungen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«, stellte sie die Gegenfrage und ließ ihren Blick mindestens genauso ungeniert wie ich zuvor über meine Erscheinung wandern. 

			»Ich meine es ernst«, fuhr sie locker fort, als würden wir uns bereits seit Ewigkeiten kennen. »Als ich nach neuen Fotomotiven gesucht habe, kam so eine irre Lady auf mich zugerannt und meinte, ich würde mit meinem ›wilden Aussehen‹ die Harmonie und den ›Zauber des Balletts‹ zerstören.« Sie untermalte die Aussagen mit Gänsefüßchen in der Luft und lachte auf. »Echt, ich habe noch nie so einen abgebrühten Mist gehört. Na ja, jedenfalls hat sie mich kurzerhand rausgeschmissen und mir gesagt, ich solle keinen Fuß mehr in dieses Gebäude setzen.« 

			Meine Wut verebbte ein wenig und ich schaffte es sogar, ein leichtes Grinsen auf meine Lippen zu zaubern. Wenn man Madame Rousseau nicht kannte, traf die Charakterbeschreibung ›irre Lady‹ ziemlich genau auf sie zu.

			»Ich bin übrigens Reagan«, stellte sie sich gleich darauf vor und hielt mir ihre Hand hin. 

			»Alexis«, verriet ich knapp, erwiderte ihren Händedruck kurz, nur um sie gleich darauf wieder loszulassen. Einen Augenblick später kam Pino mit meiner Pizza aus der Küche spaziert. Er balancierte sie geschickt auf einem Holztablett, ließ sie anschließend in einem Pizzakarton verschwinden und schob ihn vor mich auf den Tresen. 

			Ich bezahlte, bedankte mich bei Pino und nahm den warmen Karton an mich. Anschließend drehte ich mich unschlüssig zu Reagan um. 

			»War nett, dich kennengelernt zu haben«, sagte ich und war bereits im Begriff, mich auf dem Absatz Richtung Tür zu drehen.  

			»Setz dich doch zu uns«, schlug Reagan plötzlich vor, als ich drauf und dran war, mich aus dem Staub zu machen. Widerwillig blieb ich stehen. Sie deutete mit einem Kopfnicken zu dem besetzten Tisch, den ich bereits beim Eintreten wahrgenommen hatte, und baute Augenkontakt zu den zwei Kerlen auf, die mich stechend musterten. 

			»Danke für den Vorschlag, aber ich gehe besser und –« 

			»Jetzt hab dich nicht so«, unterbrach sie mich lächelnd. Als sie einen Schritt auf mich zukam und die Hand ausstreckte, um sie auf meinen Arm zu legen, wich ich instinktiv zurück und ignorierte die irritierten kleinen Fältchen, die sich zwischen ihren Augenbrauen bildeten.

			»Kian und Brody sind okay«, versuchte sie mich zu beruhigen, doch das Gegenteil geschah.

			Kian?, schoss es mir schlagartig durch den Kopf und die Erinnerungen, die ich mit diesem Namen in Verbindung brachte, prasselten wie Kanonenkugeln auf mich ein. 

			Mein Blick flog blitzartig zurück zur Sitznische. Das Gefühl, als würde Eiswasser durch meine Adern fließen, verpasste mir eine unangenehme Gänsehaut, als ich in die dunklen, seelenlosen Augen von Kian starrte. Er hatte sich nicht verändert. Seine Präsenz wirkte noch genauso bedrohlich wie vor drei Jahren, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Plötzlich glaubte ich keine Luft mehr zu bekommen. Unsichtbare Hände schlossen sich um meine Kehle, erschwerten mir das Atmen, und die Angst, die meinen Körper wie ein Tsunami flutete, ließ mich gleich noch mehr Schritte zurückweichen. 

			»Tut mir leid«, presste ich hervor und registrierte Reagans mahnenden Blick in Kians Richtung. »Ich muss nach Hause. Mein … mein Freund wartet und ich … muss jetzt wirklich gehen«, stammelte ich und schluckte den bitteren Beigeschmack, den diese Lüge hinterließ, tapfer runter. Bevor Reagan auch nur Luft holen konnte, um etwas zu erwidern, machte ich auf dem Absatz kehrt, verließ fast fluchtartig die Pizzeria und steuerte den Parkplatz an. Mal wieder hatte mich mein fehlendes Vertrauen zu anderen Menschen in die Knie zwingen können und die gnadenlose Angst, die die Erinnerungen an meine Vergangenheit untermalte, schloss sich wie eine eiskalte Klaue um mein wild pochendes Herz. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Twenty One Pilotes’ The Hype dröhnte in ohrenbetäubender Lautstärke aus meinen Lautsprechern und der Motor meines türkisen Mini Cooper Cabrio, liebevoll Coops genannt, heulte protestierend auf, als ich das Gaspedal noch etwas energischer durchdrückte und mit mörderischer Geschwindigkeit in Richtung Uni raste. Ich hatte mal wieder alle meine Wecker verschlafen und wusste, dass Madame Rousseau mir dafür den Hals umdrehen würde. Mit dieser Aktion malte ich mir das Fadenkreuz höchstwahrscheinlich selbst auf die Stirn und rutschte auf ihrer Abschussliste immer höher. 

			Ganz in Gedanken versunken sah ich im letzten Moment, wie die Ampel einige Meter vor mir auf Rot sprang. Ich trat mit voller Wucht auf die Bremse, sodass Coops’ Reifen kreischend über den Asphalt schlitterten und das Auto gerade noch rechtzeitig zum Stehen kam. Ein Manöver, welches unüberlegt gewesen war. Der Kaffeebecher kippte aus seiner Halterung, ergoss seinen Inhalt über meinen frisch gewaschenen Ballettrock und rollte schließlich unter meinen Sitz, als wollte er sich vor meinem darauffolgenden Gefluche verstecken. 

			»Verdammte Scheiße … Das darf doch nicht wahr sein«, schimpfte ich lautstark und ignorierte die teils empörten, teils geschockten Blicke der Passanten, die mich und mein Auto musterten, als kämen wir geradewegs von einem anderen Planeten. Konnte ich es ihnen verübeln? Wohl eher nicht. Ich fluchte wie ein Trucker, die Musik hatte nahezu Konzertlautstärke und als ich in den Rückspiegel blickte, sah ich die pechschwarzen Bremsspuren, die Coops über Meter verteilt hinterlassen hatte. Ich scherte mich nicht weiter darum, wartete, bis die Ampel auf Grün sprang und schoss wieder los. In derselben halsbrecherischen Geschwindigkeit und mit derselben Unruhe, die mich dazu verleitete, mich innerlich bereits vor Madames Salve an verletzenden Worten zu wappnen. 

			  

			Eine gute Viertelstunde später kam ich auf dem überfüllten Parkplatz der Uni an und war somit genau eine halbe Stunde zu spät für meinen Kurs im klassischen Ballett dran, der ausgerechnet freitags als Erstes stattfand. Hiermit hatte ich mich nun auf Platz Eins von Madame Rousseaus Abschussliste manövriert, falls ich dort nicht ohnehin bereits die Spitzenreiterin gewesen war. Neben perfekt ausgeführten Tanzschritten und einem eleganten Erscheinungsbild war Pünktlichkeit das A und O für sie. 

			Ich parkte Coops in einer freien Lücke, stieg aus und ließ per Knopfdruck das Verdeck hochfahren. Anschließend öffnete ich den Kofferraum und holte meine Tasche hervor. Genau in dem Moment, als ich das Auto verriegelte, klingelte mein Handy in den Untiefen meiner Tasche und ich fluchte leise, ehe ich es zwischen Wasserflaschen, meinen Spitzenschuhen, Müsliriegeln, Lehrbüchern und Wechselkleidung herausfischte. 

			»Hey, Dad«, begrüßte ich meinen Vater betont fröhlich, nachdem ich das Telefonat angenommen hatte. Ich hängte mir die Tasche über die Schulter, verließ den Parkplatz und bog in einen blätterüberdachten, schmalen Seitenweg, der zu meiner Fakultät führte.

			»Endlich gehst du ran, Alexis. Ich habe fünfmal versucht dich anzurufen.« Kein ›Guten Morgen‹. Kein ›Wie geht es dir?‹.

			»Ich saß im Auto«, verteidigte ich mich empört und genoss für den Augenblick die Ruhe, die ich immer dann empfand, wenn ich diesen Weg entlanglief. Er war fernab vom wuseligen Campusgeschehen und das Blätterdach gab einem das Gefühl von Geborgenheit und Schutz. Zwei Dinge, die nicht mehr existieren würden, wenn ich in wenigen Minuten den Ballettsaal betrat.

			»Das hält dich sonst auch nicht davon ab zu telefonieren«, konterte er und ich verdrehte die Augen. 

			»Ist ja gut. Weswegen rufst du an?«, hakte ich geduldig nach. 

			»Es geht um den Geburtstag deiner Mum«, begann er und ich blieb abrupt stehen, starrte finster ins Nichts und ballte meine freie Hand zu einer Faust. 

			»Offen gesagt habe ich gerade keine Zeit zu reden. Ich …« 

			»Alexis«, unterbrach er mich ernst, sodass ich widerwillig den Mund hielt und innerlich bis zehn zählte, um nicht wie eine entsicherte Handgranate in die Luft zu gehen. 

			»Du weißt, dass sie die gesamte Familie beisammenhaben möchte«, sprach er weiter und ich stieß ein abwertendes Schnauben aus. 

			»Hast du es nicht mitbekommen? Ich gehöre doch schon lange nicht mehr zu dieser Familie. Drei Jahre sind vergangen, seit ich ausgezogen bin. An keinem ihrer Geburtstage hat sie mich beachtetet, Dad«, erzählte ich aufgebracht. »Ich existiere nicht mehr, zumindest nicht mehr in der Welt der großartigen Isabel Gilbert«, spuckte ich aus und bereute meinen Aussetzer innerhalb eines Wimpernschlags. Meinen Dad traf keine Schuld. Sein Job als leitender Flugkapitän bei Qantas Airways nahm ihn stark ein, sodass ich die letzten drei Jahre größtenteils selbst mit dem abweisenden Verhalten meiner Mum klarkommen musste.

			»Tut mir leid«, schob ich also zerknirscht hinterher und scharrte mit meinem Schuh kleine Steinchen auf dem staubigen Weg hin und her, bevor ich mich langsam wieder in Bewegung setzte. 

			»Ich kann deinen Frust verstehen, Alexis. Doch ich bin mir sicher, dass sie sich freut, wenn du kommst.«

			»Sprechen wir von demselben Menschen?«, hakte ich misstrauisch nach und konnte mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen vorstellen, dass meine Mum erfreut wäre, mich zu sehen. Jetzt erst recht nicht mehr. Ein Jahr war vergangen, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte – ein Jahr, in dem ich eine drastische Typveränderung durchgezogen hatte. Mein langes, dunkelbraunes Haar, welches mich so sehr an meine Mum erinnerte, war kürzer geworden. Doch die schulterlange Frisur hatte mir nicht gereicht, weswegen ich das dunkle Braun erst blondiert und schließlich mit einem zarten Rosa überdeckt hatte. Einzig und allein mein Ansatz, der flüssig in die rosa Färbung lief, erinnerte an die alte Alexis.  

			»Bitte komm einfach«, flehte mein Dad, ohne auf meine vorherige Frage einzugehen, und ich starrte eine ganze Weile in die Ferne, ehe ich mich geschlagen gab. 

			»Na schön«, knurrte ich und prompt brach in meinem Inneren das Chaos aus. Mein Verstand kreischte wie eine Banshee protestierend und wehrte sich mit Händen und Füßen, diesen Beschluss meinerseits zu akzeptieren. 

			»Aber ich werde nicht lange bleiben«, feuerte ich sofort hinterher. 

			»Das musst du auch nicht. Es reicht, wenn du kurz vorbeischaust. Die ganze Familie wird da sein.«

			»Erwarte nun keine Freudensprünge von mir«, gab ich trocken zurück und blieb vor der verglasten Flügeltür meiner Fakultät stehen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich in wenigen Minuten dem Tode geweiht war. 

			»Hör zu, Dad. Ich muss zu meinem Kurs. Wir reden später.« 

			Ich nahm ihm die Chance zu antworten, indem ich das Telefonat hastig beendete. Schließlich holte ich einmal tief Luft, drückte die Tür auf und trat in das kühle Gebäude. Klassische Musik schwebte durch die breiten, lichtdurchfluteten Flure, belagerte meine Ohren und verfolgte mich bis zu Madame Rousseaus Ballettsaal. Ich spähte vorsichtig durch die Fenster in der schneeweißen Flügeltür und erblickte meine Kommilitoninnen, die allesamt perfekt in Reih und Glied die Choreografie des Blumenwalzers aus dem Stück Der Nussknacker ausführten und vom Pianisten begleitet wurden. Madame Rousseau betrachtete das Ensemble mit kritischer Miene und mein Blick wanderte zurück zu meinen Kommilitoninnen. Weder fiel eine der Tänzerinnen aus dem Takt noch hatte jemand auch nur ein krummes Haar auf dem Kopf.

			Als ich an mir herabblickte, seufzte ich frustriert auf. In meiner hellen Strumpfhose waren Laufmaschen, der Kaffeefleck auf meinem Rock noch frisch und meine Haare, dank der freien Fahrt in Coops, so zerzaust, dass mir die Strähnen wild ins Gesicht hingen.

			Sie wird dich umbringen, Gilbert, ertönte mein Verstand mit gehässiger Stimme. 

			»Halt bloß die Klappe«, zischte ich leise und drückte genau in dem Moment die Tür auf, als der Pianist die letzten Noten klimperte und alle Tänzerinnen eine perfekte Révérence ausführten, die um Längen eleganter als mein lächerlicher Hofknicks waren. 

			Die Tür fiel mit dem Klang der letzten Note ins Schloss und sofort lagen alle Augenpaare auf mir. Der Blick von Madame Rousseau brannte sich ganz besonders ein und ich schluckte unbehaglich, bevor ich mich traute, in ihre Richtung zu schauen. Ich wollte etwas zu meiner Verteidigung sagen oder mich wenigstens für die Verspätung entschuldigen. Doch ihre schneidende Stimme kam mir zuvor. 

			»Miss Gilbert, was fällt Ihnen ein, so spät hier aufzukreuzen?«, fuhr sich mich an. Ihre Augen sprühten Funken und als sie ihren Blick an mir herabgleiten ließ, schürzte sie abschätzig die Lippen. 

			»Wissen Sie, ich –« 

			»Silence!«, schnitt sie mir auf Französisch das Wort ab und mein Herz rutschte mir bis in die Kniekehle. Wenn Madame Rousseau plötzlich ins Französische wechselte, musste man sich in Acht nehmen. 

			»Sie sind nicht nur zu spät, sondern sehen auch noch zum Fürchten aus. Sortez d’ici tout de suite!«

			»Verzeihung?«, hakte ich vorsichtig nach. Mein Französisch war über die Jahre eingerostet und nun stand ich tatenlos im Türrahmen und zerbrach mir den Kopf darüber, was sie mir wohl sagen wollte. 

			»Raus hier!«, kreischte sie fast und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger demonstrativ zur Tür. Mein Blick zuckte zu meinen Kommilitoninnen, die das Geschehen gespannt verfolgten. Sasha verbarg ein amüsiertes Grinsen hinter vorgehaltener Hand, bevor sie sich zu Marcia und Olivia drehte, um ihnen etwas zuzuflüstern. Ich schluckte schwer und richtete den Blick zurück auf Madame Rousseau, die mich nicht mit Blicken, sondern mit Worten in den Abgrund zog. 

			»So ein Verhalten und vor allem so ein abscheuliches Aussehen dulde ich in meinem Kurs nicht. Verschwinden Sie! Und kommen Sie erst wieder, wenn Sie es wirklich ernst mit dem Ballett meinen!« 

			Ich taumelte zurück, als hätte sie mir geradewegs eine verpasst, ging rückwärts aus dem Raum und drehte mich schließlich auf dem Absatz um, als die Tür ins Schloss fiel und mich vom Rest der Tänzerinnen abgrenzte.

			Wut, vermischt mit tiefgreifender Traurigkeit und maßloser Enttäuschung, flutete meinen Körper und trieb mich blindlings aus dem Gebäude. Ich stürzte aus der Tür, nahm meine Umgebung kaum noch wahr und versuchte verbissen den Kloß runterzuschlucken, der sich in meinem Hals bildete.

			Als hätte es das Schicksal heute ganz besonders auf mich abgesehen, prallte ich nur Sekunden später gegen eine Person, die entspannt den Weg zum Hauptgebäude eingeschlagen hatte, sodass wir beide fluchend voneinander abprallten und zu Boden stürzten. Dabei erfassten meine Ohren ein gemurmeltes spanisches »¿Qué diablos?«, gefolgt von dem Zerschellen eines Gegenstandes, welcher so klang, als würde er nicht nur in tausend, sondern abertausend Kleinteile zerbersten. Aber wie viele Teile es auch waren, es hörte sich alles andere als gut an.

			»Scheiße, kannst du nicht aufpassen?«, fuhr mich eine weibliche Stimme scharf an, die mich aufhorchen ließ. 

			Diese Stimme kam mir bekannt vor und ich blickte auf, schaute geradewegs in die dunklen Augen von Reagan, die ihren Groll ein Stück weit in den Hintergrund zu schieben schien, als sie mich erkannte. Der Sturm in ihren Augen legte sich, doch sie strahlte weiterhin eine gewisse Spannung aus. 

			»Ziemlich rüpelhaft für ein elegantes Tanzmäuschen«, scherzte sie trocken, rappelte sich auf und machte nicht mal Anstalten, mir aufzuhelfen. Stattdessen starrte sie die zerbrochenen Teile ihrer Kamera an und presste die rotgeschminkten Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Meine Augen erfassten das Dilemma. 

			»Verdammt, das tut mir unendlich leid …«, murmelte ich von Reue erfüllt und kam ächzend auf die Beine. Mir tat jeder Knochen weh, doch ich ignorierte den Schmerz und konzentrierte mich ganz auf Reagan, die ihre Augen auf mich richtete und die Kamera in die Höhe hielt. 

			»Wenn du tausend Dollar hast, verzeihe ich dir vielleicht.« 

			»Tausend Dollar?«, keuchte ich erschrocken und sah die Kamera in ihren Händen wieder an. Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass die Dinger so teuer waren. 

			»Ehrlich, es tut mir furchtbar leid. Ich wusste nicht, dass –« 

			»Entspann dich, Tanzmäuschen. Ist doch nur eine Kamera«, winkte sie ab, doch der Unterton in ihrer Stimme verriet, dass sie nicht so ruhig war, wie sie gerade vorgab. 

			»Im Wetterbericht stand nichts von einem pinkfarbenen Wirbelsturm. Nächstes Mal informiere ich mich besser und lasse teure, zerbrechliche Dinge zu Hause«, ergänzte sie und ihre Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. Doch als sie den Blick von den Trümmerteilen ihrer Kamera nahm und in meine Richtung schaute, erstickte sie weitere sarkastische Bemerkungen im Keim. Vor lauter Frust und Scham hatten sich Tränen in meinen Augen gesammelt, die ich zu verstecken versuchte, indem ich den Kopf senkte. 

			»Hey, mach dir keinen Kopf. Ich werde sparen und eine Neue besorgen«, beruhigte sie mich, jedoch schaffte ich es nur kläglich den Kopf zu schütteln und schämte mich in Grund und Boden, als die erste Träne über meine Wange rollte. In der Regel hatte ich meine Emotionen gut im Griff und brachte es beinahe täglich fertig, meiner kalten Fassade treu zu bleiben. Doch aus einem unerfindlichen Grund schien ich ausgerechnet jetzt einen schwachen Tag zu haben. Ob es der Gedanke an das bevorstehende Treffen mit meiner Mum war? Ich wusste es nicht. Doch Fakt war, dass mein innerer Damm zu brechen drohte. 

			»Es tut mir wirklich leid. Ich werde für den Schaden aufkommen …«, antwortete ich, wischte mit dem Handrücken die Tränen von meiner Wange und deutete mit einer vagen Handbewegung Richtung Parkplatz. »Und jetzt entschuldige mich … ich … ich wollte gerade gehen«, stammelte ich mit belegter Stimme, ließ sie stehen, ohne sie noch einmal anzuschauen, und hoffte, meine Ruhe zu bekommen - wollte, dass dieser Tag, der eigentlich gerade erst begonnen hatte, einfach nur noch endete. Aber ich hatte nicht mit Reagan gerechnet, die genau in diesem Moment neben mir auftauchte, eine Hand auf meinen Arm legte und mich somit zum Stehenbleiben zwang. 

			»Jetzt warte doch mal, ist alles okay?«, hakte sie nach und ließ ihren Blick genau über mein Gesicht gleiten, so als wolle sie die Antwort meinen glasigen Augen entnehmen. 

			»Nein, nichts ist okay«, fuhr ich sie an und zügelte mich gleich danach wieder. »Ich hatte einfach einen schlechten Start in den Tag, nichts weiter«, würgte ich sie ab, befreite mich aus ihrem Griff und marschierte weiter in Richtung Parkplatz. Alles in mir verzehrte sich nach meiner Wohnung – meinem sicheren Hafen –, in der es nichts und niemanden gab, der mich störte. Ruhe war genau das, wonach ich mich in diesem Moment sehnte. 

			»Du wimmelst mich schon wieder ab, Tanzmäuschen«, sagte Reagan und lief neben mir her. »Ist dein Freund etwa so ein Kontrollfreak?« 

			»Ich habe keinen Freund, das war eine Lüge«, gestand ich knapp.

			»Stopp mal«, sie hielt mich erneut fest und ich wirbelte zu ihr herum. 

			»Was denn noch?« 

			Ein vergnügtes Grinsen zog an ihren Mundwinkeln und ihre Augen funkelten frech. »Da steckt ja doch mehr Feuer in dir, als ich dachte«, bemerkte sie amüsiert, fuhr dann aber ernster fort. »Trotzdem verstehe ich nicht, wieso du gelogen hast. Du hättest dich zu uns setzen können. Immer, wenn ich dich sehe, bist du allein.« 

			»Ich habe gelogen, damit ich allein sein kann.« 

			Ein verwirrtes Funkeln trat in ihre Augen und ich konnte das ›Warum‹, welches ihr womöglich auf der Zunge brannte, förmlich hören. 

			»Und um ehrlich zu sein, möchte ich auch jetzt allein sein. Also wenn du mich entschuldigen würdest …«, ich entzog mich ihrem Griff ein zweites Mal, warf ihr einen letzten Blick über meine Schulter hinweg zu und lief über den Parkplatz zielgerichtet zu meinem Auto.

			Kurz bevor ich Coops erreichte, hielt mich Reagans Stimme ein drittes Mal auf und ich stöhnte genervt, ehe ich mich zu ihr umdrehte und ein dünnes Lächeln auf den Lippen zur Schau stellte. 

			»Du bist ziemlich hartnäckig«, merkte ich an und versuchte dabei, mich nicht so gereizt anzuhören, wie ich mich in diesem Moment fühlte. 

			»Hartnäckigkeit ist meine Spezialität, Tanzmäuschen«, antwortete sie grinsend, kramte anschließend ein Blatt Papier und einen Stift aus ihrer Tasche und nutzte die Karosserie eines Autos neben uns, um flink etwas auf die blauen Linien zu schreiben. 

			»Hier«, sagte sie, riss das Blatt zu einem kleinen Rechteck zurecht und gab mir das beschriebene Stück Papier.

			Misstrauisch senkte ich den Blick auf das Papier und betrachtete die Ziffern, die sie in sauberer Handschrift niedergeschrieben hatte.

			»Meine Nummer«, klärte sie mich auf. »Allein sein ist scheiße, Alexis. Ruf mich an. Wann immer dir danach ist, hörst du?« 

			Ich schaute ihr ins Gesicht und erkannte Mitgefühl, welches in ihren dunklen Augen schimmerte. Sie schenkte mir ein letztes Lächeln, drehte sich um und ging. Und ich? Ich stand wie festgewachsen an Ort und Stelle, mit dem kleinen Stück Papier in meiner Hand, und spürte, wie sich der anfängliche Groll auflöste und ein Gefühl von Wärme in mir zurückließ. Vielleicht war Reagan hartnäckig. Doch sie war seit Langem der erste Mensch, der sich nicht von meiner abweisenden Fassade einschüchtern ließ. Ich blickte ihr nach und merkte kaum, wie sich das Gespenst eines Lächelns auf meinen Lippen breitmachte.

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			Sie werden dich in der Luft zerreißen. Definitiv …«, kritisierte ich mein eigenes Spiegelbild und zupfte unbehaglich an dem engen Stoff meines Kleides, wissend, dass ich auf der Geburtstagsfeier meiner Mum wie ein bunter Hund aus der Menge herausstechen würde. Buchstäblich. Das Kleid reichte mir gerade mal bis zur Mitte meiner Oberschenkel, betonte jede noch so kleine Rundung an meinem Körper und legte nahezu meinen gesamten Rücken frei. Dafür war es vorne hochgeschlossen, fast schon brav und konservativ. Ich seufzte leise auf, zerrte und zog noch ein klein wenig am Saum des Kleides und gab es schließlich auf. Mir sollte es egal sein, was die anderen von mir dachten. Seit Jahren war ich das hässliche Entlein der Familie. Der Schandfleck, den man zu vertuschen versuchte, indem man so tat, als würde er nicht existieren - der schwarze Schwan. Aus diesem Grund gab ich es auf, dafür zu sorgen, nett auszusehen. Ich musterte mein Spiegelbild ein letztes Mal, ließ den Blick über meine offenen Haare gleiten, die farblich perfekt zu dem rosa Pastellton meines Kleides passten. Ich hatte sie in sanfte Wellen gedreht, die meine nackten Schultern kitzelten. Instinktiv seufzte ich leise auf. Wieso tat ich das Ganze hier? 

			Das Summen meines Handys riss mich aus meinen Gedanken, sodass ich meinen überaus kritisierenden Blick von meiner Spiegelung abwandte und nach dem Handy griff. 

			Eine Nachricht meines Dads sprang mir entgegen. 

			Wo bist du, Alexis? Die Feier hat längst begonnen. 

			Unterwegs, tippte ich widerwillig als knappe Antwort, schickte die Nachricht ab und schlüpfte in meine hohen Schuhe. 

			Mit meinem Handy, meiner Tasche und einer Flasche Wein bewaffnet, verließ ich meinen kleinen, sicheren Hafen, trat auf die Straße und stieg in mein Auto ein. Als ich es startete und Coops mit stotterndem Motor ansprang, fühlte es sich an, als würde ich zu meiner eigenen Beerdigung fahren.

			  

			Eine gute halbe Stunde später, in der ich beinahe ganz Sydney durchquert hatte, bog ich auf den überfüllten Parkplatz des Royal Sydney Golf Clubs. Ich quetschte Coops zwischen einen teuren Mercedes und einem noch teureren Bentley, versuchte auszusteigen, ohne dem Bentley neben mir einen Kratzer in den Lack zu hauen, und kämpfte mich schließlich in meinen hohen Schuhen über den Kiesweg. 

			Der Weg führte durch eine Allee auf ein wunderschönes, mehrstöckiges viktorianisches Gebäude zu, welches im Schein der untergehenden Sonne in warmes Licht getaucht war. In den Fenstern schimmerte es zwar hell, doch das Stimmengewirr, welches der lauwarme Wind durch den Abend wehte, kam eindeutig von der Rückseite des Gebäudes. Also trat ich langsam durch die geöffnete Flügeltür, die ins Innere führte, blickte mich ehrfürchtig in der edlen Eingangshalle um und folgte langsam den Geräuschen und der leisen klassischen Musik, die sich langsam, aber sicher untermischte. Wenige Sekunden später passierte ich eine gläserne Tür, die wieder ins Freie führte. Mir stockte der Atem. Der Außenbereich dieses Clubs war riesig. Die grüne, perfekt gestutzte Rasenfläche zog sich bis in die Unendlichkeit und zwischen den Bäumen, die nahe dem Gebäude standen, hingen hell leuchtende Lampions. Lange Tische waren entlang eines Wasserspiels aufgestellt und boten Platz für die Schar von Menschen, die sich gerade hier aufhielt. Die Marmorterrasse, auf der ich wie festgewachsen stand, gab genug Fläche her, um ein ausgefallenes Buffet auf meterlangen Tischen anzubieten. 

			»Alexis, da bist du ja endlich«, riss mich die Stimme meines Dads aus meiner kleinen Starre und zwischen all den vielen Menschen sah ich ihn auf mich zukommen. 

			»Du sagtest, die Familie sei da«, merkte ich scharf an, als er vor mir zum Stehen gekommen war. »Das sieht mir nicht wie die Familie aus«, ergänzte ich. 

			»Deine Mum wird nur einmal fünfzig, Alexis. Alle sind da. Die Familie, Freunde und natürlich die Compagnie des australischen Balletts. Du weißt, dass sie wie eine zweite Familie für deine Mum sind«, zählte er auf und am liebsten hätte ich so schnell wie möglich wieder Reißaus genommen. 

			»Jetzt mach nicht so ein erschrockenes Gesicht und hab Spaß.« 

			»Spaß?«, echote ich trocken und ließ meinen Blick über die penible Gesellschaft gleiten, die stocksteif an Ort und Stelle stand, ab und zu an ihren Sektflöten nippte und Gespräche führte. Abgesehen von einigen kleinen Kindern, die zwischen den Beinen ihrer Eltern hindurchflitzten, war ich mitunter die Jüngste in der Runde. Von Spaß weit und breit keine Spur. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, führte er mich bereits durch die Menge der Gäste zu einem der vielen runden Stehtische, an dem eine kleine Menschentraube stand. Und zwischen all den eleganten, perfekt aussehenden Tänzerinnen und Tänzern der Compagnie stand meine Mum. Mindestens genauso elegant und perfekt. Ein Außenstehender hätte mich womöglich ausgelacht, wenn ich ihm erzählt hätte, dass sie heute ihren fünfzigsten Geburtstag feierte. Sie sah keinen Tag älter als dreißig aus. Ihre dunklen Haare schimmerten im Schein der Lampions und ihr weißes Cocktailkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre makellose Figur. Sie unterhielt sich angeregt und mit einem warmen Lächeln auf den Lippen mit ihren Kollegen. Sofort stemmte ich beide Hacken in den Boden, sodass mein Dad aufgrund des aufgekommenen Widerstandes stehen bleiben musste. 

			»Sie unterhält sich gerade, Dad. Ich kann ihr auch später –« 

			»Alles in bester Ordnung, Alexis. Sie wird uns dafür nicht steinigen.« 

			»Dich vielleicht nicht«, gab ich so leise von mir, dass er es inmitten der klassischen Musik und der Gespräche, die um uns herum stattfanden, nicht mitbekam. Stattdessen folgte ich ihm widerwillig wie ein geschlagenes Hundebaby und mied die Blicke, die uns zugeworfen wurden, je näher wir dem Tisch kamen. 

			»Entschuldigen Sie die Störung«, murmelte er höflich, während er die kleine Gesprächsrunde unterbrach und meiner Mum ein kleines Handzeichen gab. 

			»Isabel, schau, wer da ist«, sprach er zu meiner Mum, holte mich schließlich in ihr Sichtfeld und warf mich somit dem hungrigen Löwen zum Fraß vor. Das warme Lächeln auf ihren Lippen blieb bestehen, doch mir entging nicht, wie sich in ihren Augen ein todbringender Sturm zusammenbraute. 

			»Ich bitte um Verzeihung«, warf sie knapp in die Runde, kam auf ihren hohen Schuhen um den Tisch gestöckelt, griff mich sanft, aber bestimmt am Ellbogen und führte mich zielstrebig den Weg zurück, den ich mit meinem Dad hergekommen war.  

			»Was fällt dir ein, hier aufzutauchen?«, zischte sie leise in meine Richtung, warf ihren Gästen hin und wieder ein knappes, entschuldigendes Lächeln zu und schubste mich anschließend fast schon grob durch die Glastür in eine piekfeine Lounge. Sie schloss die Tür hinter sich und sah mich von oben herab abwertend an. Dabei entging mir nicht, dass sich ihre Augen bei dem Farbton meiner Haare und dem Zuwachs meiner Tattoos entsetzt weiteten.  

			»Dad hat mich hierher zitiert«, begann ich und hielt ihren funkelnden grünen Augen tapfer stand. »Er sagte mir, dass du dich freuen würdest mich zu sehen, aber um ehrlich zu sein, merke ich von dieser Freude nichts«, fügte ich bitter hinzu und schluckte schwer, als sie abwertend schnaubte. 

			»Dein Vater gibt sich zu viel Mühe, diese Familie zu retten. Scheinbar will er immer noch nicht einsehen, dass sie kaputt ist. Und zwar deinetwegen, Alexis. Ganz allein durch dein Verhalten damals hast du diese Familie entzweigeteilt«, feuerte sie mir entgegen und ich blieb tapfer an Ort und Stelle stehen, obwohl sich ihre Worte wie scharfe Messer in meine Brust bohrten. 

			»Hey, was ist hier los? Isabel, was ist denn plötzlich in dich gefahren?« Mein Dad stieß zu uns, ließ seinen Blick zwischen uns beiden hin und her wandern und wartete auf eine Antwort. 

			»Was hier los ist, William? Wieso hast du sie eingeladen?«, fragte sie wütend. Mein Dad blieb nicht so souverän stehen wie ich. Er wich einen kleinen Schritt zurück und schüttelte verständnislos den Kopf. 

			»Um Himmels willen, Isabel, sie ist deine Tochter – unsere Tochter. Du kannst sie nicht einfach von dir stoßen … wir sind doch eine Familie.« 

			»Wir sind schon lange keine Familie mehr. Du sitzt ständig im Flieger, und sie …«, meine Mum stach mir ihren manikürten Fingernagel regelrecht in die Brust, »… schau sie dir doch an. Schau, was aus ihr geworden ist. Sie ist nicht meine Tochter«, fauchte sie außer sich vor Wut, schenkte uns beiden einen letzten vernichtenden Blick, setzte dann ein perfektes Pokerface auf, ehe sie aus der Lounge rauschte und sich unter die Gäste mischte.

			Ich sah ihr wie paralysiert hinterher, konnte nicht fassen, was sie mir gerade an den Kopf geworfen hatte. 

			Sie ist nicht meine Tochter, hallte ihre hasserfüllte Stimme wie ein niemals endendes Echo in meinem Kopf nach und da rollte auch schon die erste Träne über meine Wange, die ich hastig und mit einer fast schon verlegenen Geste wegwischte.

			»Es tut mir leid, Alexis. Ich … ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie so wütend werden würde«, merkte mein Dad reuevoll an, doch ich schüttelte kaum merklich den Kopf und quälte mir ein Lächeln auf die Lippen. 

			»Ist in Ordnung, Dad … Es reicht, dass ich damit gerechnet habe … Aus diesem Grund wollte ich nicht herkommen«, ließ ich ihn wissen, sodass er schuldig zu Boden sah. »Ich werde jetzt fahren, Dad. Genießt den Abend«, murmelte ich und strebte bereits langsam die Eingangshalle an.

			»Komm kurz her«, hielt mich seine Stimme auf und als ich mich zu ihm drehte, stand er mit geöffneten Armen vor mir. Ich seufzte leise auf, schloss die Lücke zwischen uns und erwiderte seine Umarmung – steif und unbeholfen, aber dennoch dankbar, dass er mich wenigstens nicht von sich stieß.

			»Denk dran, dass du bei mir immer willkommen bist.« 

			Ich nickte stumm, löste mich von ihm und flüchtete schließlich aus dem Gebäude in Richtung Parkplatz.

			  

			Kaum saß ich in meinem Auto, brach meine harte Schale und der Schmerz in meiner Brust gewann an Stärke. Mit tränenverschleierter Sicht setzte ich aus der Parklücke und trat dann so heftig aufs Gas, dass Coops’ Reifen unter mir heftig durchdrehten und den Kies fortschleuderten. Ich raste vom Parkplatz, zurück in Richtung Innenstadt, und kam eine halbe Stunde später vor meiner Wohnung in Lane Cove West zum Stehen.

			Ich schnappte mir meine Tasche und die unberührte Flasche Wein, die eigentlich für meine Mum gedacht war, vom Beifahrersitz, stieg aus und erklomm die vielen Treppenstufen, bis ich in der obersten Etage ankam und mit fahrigen Handbewegungen die Tür aufschloss. Einen Wimpernschlag, nachdem ich in die Wohnung getreten und die Tür ins Schloss gefallen war, entspannte ich mich wie auf Knopfdruck und schlüpfte aus den hohen Schuhen, die ich achtlos zur Seite kickte. Ich ließ die Tasche auf den Boden fallen, ging mit der Flasche Wein und meinem Handy zur Feuertreppe, auf die ich durch eins meiner Wohnzimmerfenster gelangte, und stieg die sonnengewärmten, eisernen Stufen bis aufs Dach hinauf. 

			Oben angekommen ließ ich mich in meiner persönlichen Ruheoase nieder, die aus gemütlichen Sesseln, einer Hängematte, Lichterketten und hohen Pflanzen bestand, und entkorkte den Wein. 

			Ich nahm einen Schluck, ließ die herbe Flüssigkeit durch meine Kehle fließen und lehnte mich zurück. Von hier oben hatte man den perfekten Blick über Sydney, auch wenn alles winzig klein aussah und das Opernhaus die Größe einer Münze hatte. Doch hier auf der Dachterrasse, abgeschnitten vom Rest der Welt, wurde mir erst jetzt schmerzlichst bewusst, wie allein ich wirklich war. 

			Allein sein ist scheiße, Alexis, erinnerte ich mich plötzlich an Reagans Worte und griff fast schon wie in Trance nach meinem Handy. Ich wog es mehrere Minuten lang unschlüssig in der Hand und kämpfte mit mir selbst. Seit Jahren und vor allem, seit die Höllenfahrt mit Mason ein Ende genommen hatte, hatte es nur mich gegeben – mich und mein vollkommen isoliertes Leben. Der Gedanke, dass jemand wieder an diesem Leben teilhaben könnte, machte mir große Angst. Andererseits sehnte ich mich nach dem desaströsen Ereignis mit meiner Mum nach Gesellschaft – nach menschlicher Nähe und dem Gefühl, nicht von allen gehasst zu werden. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, wählte ich Reagans Nummer, hielt mir das Handy mit zitternder Hand ans Ohr und lauschte dem monotonen Tuten des Freizeichens, welches immer lauter zu werden schien, je länger ich auf eine Antwort wartete. Als ich drauf und dran war aufzulegen, nahm sie ab. Laute Musik und dumpfe Bässe drangen durch den Hörer zu mir durch und nahmen mir meine Hoffnung, dass sie Zeit hatte, gewaltsam weg. 

			»Hallo?«, rief Reagan fragend ins Telefon und plötzlich fühlte ich mich unfähig etwas zu sagen. Ich schwieg, starrte wie paralysiert auf den weit entfernten Punkt, an dem ich die Party meiner Mum vermutete, und ließ die Sekunden verstreichen.

			Sag etwas!

			»Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist er nicht lustig«, stieß Reagan genervt aus, je länger ich panisch schwieg. 

			Nun sag endlich etwas! 

			»Gibt es ein Problem, Babe?«, ertönte eine dunkle Stimme im Hintergrund, doch ehe Reagan etwas erwidern konnte, schien mir mein Sprachzentrum wieder gehorchen zu wollen. 

			»Reagan, ich bin’s –«

			»Das Tanzmäuschen«, rief Reagan teils belustigt, teils erfreut, als sie meine Stimme erkannte. »Ich komme gleich wieder, Kian. Alexis ist dran.« 

			Nur wenige Sekunden später hörte ich eine schwere Metalltür ins Schloss fallen, die die laute Musik sofort verschluckte.

			»Ich möchte nicht stören«, warf ich hastig ein und umklammerte das Handy mit meiner Linken, bis ich glaubte, das Gerät zu zerquetschen, wenn ich mich noch mehr verkrampfte. 

			»Ach was, du störst nicht«, beruhigte Reagan mich. »Ist alles okay?« 

			Ich biss mir fest auf die Innenseite meiner Wange, fixierte einen Punkt in der Ferne und ließ mir ihre Frage durch den Kopf gehen. War alles okay? Ich fühlte mich verloren. Als würde ich durch die unendlichen Weiten des Universums schweben – losgelöst und ohne ein Ziel. Unwissend, wo mein Platz auf dieser großen Welt war. Diese Erkenntnis traf mich härter als erwartet und als ein Schluchzen meiner Kehle entwich, presste ich erschrocken eine Hand auf den Mund. Es machte mir Angst, dass ich in Reagans Nähe nicht ich selbst war. Ich war schwächer. Angreifbarer. Verletzlicher. 

			»Alexis?« Diesmal klang Reagan ernst. Der fröhliche Unterton war verschwunden und ich versuchte tief durchzuatmen. 

			»Es ist alles okay, mach dir keinen Kopf«, würgte ich sie ab, doch meine Stimme klang so brüchig, dass selbst ein Taubstummer gehört hätte, dass nicht alles okay war. 

			»Geh und … und hab Spaß mit … mit Kian. Mir geht’s gut. Ich wollte mich nur melden, um –« 

			»Wo wohnst du?«, unterbrach sie mich. »Gib mir ein bisschen Zeit und ich komme zu dir.«

			»Reagan, es ist okay. Du musst nicht herkommen. Ich wollte nur –« 

			»Doch. Du bist allein. Und allein sein ist scheiße, Alexis. Kannst du dich erinnern?«, schnitt sie mir das Wort ab und ich nickte, bis ich merkte, dass sie diese Reaktion überhaupt nicht sah. 

			»Ich erinnere mich«, murmelte ich dann leise. 

			»Also, wo muss ich hin?« 

			  

			Eine gute Stunde später stand Reagan vor mir und niemals hätte ich auch nur ansatzweise geglaubt, dass ich mal so froh sein würde, Gesellschaft zu haben. Überwältigt von meinen Gefühlen, die ich im Normalfall ziemlich gut im Griff hatte, zog ich Reagan in meine Arme.

			»Danke, dass du gekommen bist.« 

			»Na klar, Tanzmäuschen, das habe ich wirklich gerne gemacht«, erwiderte sie und ihr sanfter Ton war wie Balsam für meine ramponierte Seele. 

			»Was liegt dir auf dem Herzen?«, fragte sie neugierig nach, löste sich von mir und zog mich Richtung Couch, als wäre sie bereits tausendmal in meiner Wohnung gewesen.  

			Alles in mir zog sich vor Unbehagen zusammen, als ich realisierte, dass ich aus meinem Leben erzählen sollte. Mein fehlendes Vertrauen zog dem Ganzen sofort einen dicken Strich durch die Rechnung. Solange ich mir nicht sicher war, inwiefern ich Reagan trauen konnte, behielt ich mein Leben sicher aufbewahrt unter Schloss und Riegel. 

			»Mir ist nicht nach Reden«, blockte ich ihren Inquisitionsversuch rasch ab und griff nach der Fernbedienung. 

			»Wie wäre es mit einer Serie?«

			Reagan zog eine Augenbraue hoch und musterte mich eingehend. »Ich habe eine Undergroundparty verlassen, um mit dir Serien zu schauen?«

			»Ich …« 

			»Entspann dich, Tanzmäuschen«, schnitt Reagan mir breit grinsend das Wort ab. »Um ehrlich zu sein, bin ich dir sogar dankbar. Kian ist mir auf die Nerven gegangen«, stöhnte sie und kuschelte sich etwas mehr in den Berg aus Kissen, der auf meiner Couch lag. »Er war nicht sonderlich erfreut, als ich ihm sagte, ich würde verschwinden.« 

			»Ist er dein Freund?«, hakte ich beiläufig nach und sie nickte kurz. Etwas in mir schlug Alarm, doch aus einem unerfindlichen Grund bemühte ich mich, in Reagan keine Bedrohung zu sehen. Bloß weil sie mit Kian zusammen war, hieß es nicht, dass sie ein genauso übler Mensch wie er war. Immerhin hatte sie mir mit ihrem Spontanbesuch das Gegenteil bewiesen.

			»Seit fast drei Jahren«, ließ sie mich wissen, zog die Beine nah an den Oberkörper und schlang ihre tätowierten Arme darum. »Momentan will er mich bloß überall dabeihaben, was auf Dauer ganz schön anstrengend sein kann. Das kennst du sicherlich.«

			»Ich kannte es. Aber die Zeiten sind schon lange vorbei«, gestand ich und erlaubte mir, eine winzig kleine Information meiner Vergangenheit ans Tageslicht sickern zu lassen. Reagans Augen blitzten interessiert auf und sie gab mir stumm zu verstehen, weiterzusprechen.  

			»Ich … ich bin seit drei Jahren allein. Und alles davor war …«, ich brach ab und suchte nach den richtigen Worten. Ich war mir selbst nicht sicher, wie es gewesen war. Toxisch? Zerstörerisch? Ein Vorgeschmack der verdammten Hölle?

			»… Alles davor war ungefähr so, wie du es gerade beschrieben hast … anstrengend«, verharmloste ich die Beziehung mit Mason, die mich wortwörtlich kaputtgemacht hatte. Als er ging, hatte er ein Mienenfeld zurückgelassen. Noch heute musste ich aufpassen, wo ich hintrat, um nicht versehentlich in tausend Stücke zerrissen zu werden. Er hatte mich zerstört. Und eine dunkle Version meiner selbst übriggelassen. 

			»Du bist seit drei Jahren allein?«, hakte sie schockiert nach und jetzt war ich diejenige, die stumm nickte. 

			»Aber ich habe meinen Dad.«

			»Und deine Mum?«

			Meine Alarmglocken fingen an zu schrillen und ich schüttelte kaum merklich den Kopf. 

			»Das ist vollkommen egal. Also«, ich drückte ihr die Fernbedienung in die Hand und stand auf. »Du suchst uns was Spannendes raus und ich hole etwas zu trinken«, beschloss ich. Ehe sie protestieren konnte, schlüpfte ich durch mein Wohnzimmerfenster, flitzte die Feuertreppe zum Dach hinauf, schnappte mir die Flasche Wein und kehrte in die Wohnung zurück. Aus der Küche holte ich zwei Weingläser und begab mich dann zurück zu Reagan, die bereits die Pilotfolge der Serie Friends angeschaltet hatte. Ich reichte ihr eins der Gläser, schenkte ihr ein und befüllte schließlich mein Glas mit der dunkelroten Flüssigkeit, die mir hoffentlich dabei helfen konnte, das fürchterliche Zusammentreffen mit meiner Mum zu vergessen.

			»Noch mal vielen Dank, dass du hergekommen bist, Reagan«, sprach ich aus und spürte ihren Blick auf mir. Als ich den Kopf drehte, schaute sie mich mit einem Lächeln auf den Lippen an und schwenkte ihr Glas behutsam gegen meines, um anzustoßen. 

			»So etwas tun Freunde. Und ich glaube, dass das hier der Beginn einer ganz wundervollen Freundschaft ist.« 

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Attitude, meine Damen«, rief Madame Rousseau durch den Saal und im Gleichklang mit meinen Kommilitoninnen hob ich mein Spielbein an, winkelte das Knie leicht und ging fließend in das streng erteilte Passé über. Bei den ermüdenden Aufwärmschritten, die tagein, tagaus den Beginn des Kurses für klassisches Ballett bildeten, drifteten meine Gedanken jedoch schnell zurück zum gestrigen Abend, den ich ausschließlich mit Reagan verbracht hatte. Die Gewissheit, dass sie vergeben war, ließ jedoch ein dumpfes Gefühl in mir zurück. Und es war nicht die Tatsache, dass sie einen Freund hatte, sondern dass dieser Freund den Namen Kian Jones trug. Mit den Gedanken irgendwo in den Wolken kopierte ich die Bewegungen der Tänzerin vor mir automatisch und merkte kaum, wie die Zeit an mir vorbeiraste, bis wir das Aufwärmtraining beendeten und in die Mitte des Saals traten, um Variationen aus klassischen Ballettstücken zu tanzen.

			Diesmal war es die zweite Szene aus dem zweiten Akt von Don Quijote, der Traum der Dryaden. Da ich als Kind lieber Ballettaufführungen statt Kinderfilme verfolgt hatte, war mir die Szene bekannt. Und obwohl ich wusste, dass ich die Schritte im Kopf hatte, war ich diesmal nur halbherzig dabei.

			Gefühlte Stunden später endete der Kurs und der Saal leerte sich umgehend. Als ich gerade gehen wollte, wurde ich von Madame Rousseaus Worten aufgehalten, hielt in der Bewegung inne und drehte mich zu ihr um. 

			»Ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen noch anfangen soll«, zischte sie und ließ ihren stechenden Blick keine Sekunde von mir. »Sie verpatzen die Schritte und sind unkonzentriert.« 

			»Ich habe die Schritte genauso gut drauf wie jede andere Tänzerin hier auch«, feuerte ich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso haben Sie solch ein Problem mit mir?«

			Ihr strenger Gesichtsausdruck verrutschte für den Bruchteil einer Sekunde. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet, doch sie fasste sich schneller, als ich schauen konnte, und funkelte mich an. 

			»Mein Problem ist Ihr gesamtes Auftreten, Miss Gilbert. Sie sind schlampig in der Ausführung, nicht bei der Sache und haben sich auch noch so verunstaltet!«, warf sie mir an den Kopf. »Ihre Mutter sagte mir bereits, dass Sie ein schwieriger Fall werden würden, und sie hatte recht.« 

			»Moment, was hat meine Mutter damit zu tun?«, stieß ich hervor. 

			»Glauben Sie wirklich, ich hätte Sie nicht erkannt?«, stellte sie die Gegenfrage und ließ Informationen ans Licht sickern, die mir längst vertraut waren, die ich jedoch bewusst zu verdrängen versucht hatte. »Als Ihre Mutter in Ihrem Alter war, studierte sie ebenfalls hier. Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, wären da nicht diese Frisur und die scheußlichen Tattoos.« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Verdorbenes gegessen, und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie auch immer. Ich habe mit ihr gesprochen, kurz nachdem Sie Ihr Studium hier begonnen haben. Ich war stolz, eine zweite Gilbert ausbilden zu dürfen, und war fest davon überzeugt, dass Sie in die Fußstapfen Ihrer Mutter treten würden. Doch sie hat mich vor Ihnen gewarnt und nun ist mir bewusst wieso. Sie sind körperlich und emotional nicht in der Lage, den Weg als Tänzerin zu gehen. Sie werden niemals so gut wie Ihre Mutter werden und wenn Sie so weitermachen, dann werden Sie niemals den Weg bis zur Spitze schaffen.« 

			Die letzten Worte brüllte sie mir regelrecht hinterher, da ich mitten in ihrem vernichtenden Monolog den Rückzug angetreten hatte und nun aus dem Saal stürzte. Bis zu meiner nächsten Vorlesung blieben mir noch zwei Stunden. Zwei Stunden, in denen ich meine Mum zur Rede stellen konnte. 

			  

			Wutentbrannt stiefelte ich die Treppen zum Opernhaus hinauf, wissend, dass meine Mum ab heute wieder hart trainieren und ihre Zeit fast ausschließlich auf der Bühne verbringen würde. 

			Ich stieß die verglasten Türen auf, trat in die angenehme Kühle des Gebäudes und lief in den Theatersaal. Den Blick fest auf die Bühne gerichtet, marschierte ich den Seitengang entlang, ignorierte die teils fragenden und teils verwirrten Blicke der anwesenden Compagniemitglieder und steuerte zielsicher auf meine Mum zu, die sich in einer abgelegenen Ecke auf der Bühne an der Ballettstange aufwärmte. 

			»Mum!«, rief ich aufgebracht, stieg die Treppe zur Bühne hinauf und blieb schließlich vor ihr stehen. 

			Sie löste in aller Seelenruhe ihr Grand Plié auf, kam elegant zurück auf die Beine und richtete ihren stechenden Blick auf mich. 

			»Alexis, Schätzchen, was tust du hier? Müsstest du nicht in der Uni sein?«, hakte sie mit flötender Stimme nach, doch ich spürte den altbekannten Giftpfeil, der zielsicher in meine Richtung gerichtet war.

			»Wieso mischst du dich dermaßen in mein Leben und in mein Studium ein?« Ich zitterte vor Wut und konnte nicht fassen, dass sie so ruhig blieb. 

			»Ich bin deine Mutter. Da habe ich doch wohl das Recht zu erfahren, was in dem Leben meiner Tochter vor sich geht, nicht wahr?« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, welches ihren Augen jedoch fernblieb, ehe sie sich mit dem Rücken zu den anderen Compagniemitgliedern drehte und umgehend ihr aufgesetztes Lächeln verlor.

			»Nein, dieses Recht hast du verloren, als du mich eigenhändig aus der Familie geschmissen hast. Dich hat nicht zu interessieren, was in meinem Leben vor sich geht«, fuhr ich sie an, wich jedoch einen winzigen Schritt zurück, als sie mich mit einem Seitenblick nahezu erdolchte.

			»Zügle dich, Alexis. Und sieh zu, dass du von hier verschwindest«, wies sie mich so leise zurecht, dass nur ich ihre Worte mitbekam.  

			»Meine Ballettmeisterin macht mir das Leben zu Hölle. Nur deinetwegen, weil du ihr unbedingt sagen musstest, ich wäre ein schwieriger Fall. Ich bin kein Sozialprojekt, Mum, sondern deine Tochter«, fauchte ich mindestens genauso leise und ballte die Hände zu Fäusten. 

			»Meinetwegen«, sie wiederholte das Wort, als wäre ich urkomisch. »Du bist so dramatisch, Alexis. Das hast du von deinem Vater. Eine schreckliche Eigenschaft«, murmelte sie abwertend, während sie ihr Spielbein auflockerte, indem sie es hin und her schwingen ließ. So geschmeidig, dass ich noch wütender wurde. Vielleicht hatte ich den Hang zum Dramatischen von meinem Dad. Doch das Talent und die Leidenschaft zum Tanzen hatte ich definitiv von meiner Mum. Ein Talent, welches unter einer Lawine aus Selbstzweifeln und Unsicherheit vergaben lag, die meine Mum erst ins Rollen gebracht hatte.

			»Jede andere Mutter wäre stolz, wenn ihre Tochter dieselbe Leidenschaft wie –«

			»Leidenschaft? Ich merke nichts von deiner Leidenschaft, Alexis. Heute nicht und damals erst recht nicht. Madeleine und ich stehen in engem Kontakt zueinander. Ohne sie wäre ich niemals dort, wo ich nun bin. Sie erkennt, wenn jemand das Zeug zur Tänzerin hat, und es ist nicht meine Schuld, wenn sie das Talent in dir nicht sieht. Denn dann, Alexis, musst du einsehen, dass du deine Chance vertan hast, als du dich auf diesen … diesen Verbrecher eingelassen hast«, spuckte sie aus und wandte abwertend den Blick ab. »Er hat dich in ein Loch gezogen, aus dem du bis heute nicht wieder herausgefunden hast!«

			»Sie würde dieses Talent in mir erkennen, wenn du sie nicht auf deine Seite gezogen hättest. Ich habe mein Training nie schleifen lassen. Auch nicht, als ich mit Mason zusammen war«, sprach ich energisch auf sie ein. »Ich weiß, dass ich das Zeug dazu habe, mindestens genauso gut wie du zu werden!« 

			Meine Mum seufzte schwer auf, drehte sich zu mir und schaute mir fest in die Augen. 

			»Alexis, ich muss mich aufwärmen«, würgte sie mich ab, ohne auf meine vorherigen Worte einzugehen. 

			»Aber Mum –«

			»Nichts ›aber‹«, unterbrach sie mich und unterstrich ihren knappen Tonfall mit erhobener Hand, die mir eindeutig signalisierte, dass sie nichts mehr hören wollte. »Wenn du es mit dem Tanzen wirklich ernst meinst, Alexis, dann bestehe deine Prüfungen in ein paar Monaten.« 

			»Dann … dann gib mir Unterricht, Mum. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es mir egal wäre. Madame Rousseau hasst mich und –« 

			»Ich habe keine Zeit, dich zu unterrichten«, entgegnete sie, bevor sie ihre Knöchel abwechselnd mit kreisenden Bewegungen im Uhrzeigersinn lockerte. »Wir sind mitten in den Vorbereitungen der Tournee.«

			»Mum, ich … ich weiß, dass wir Meinungsverschiedenheiten hatten. Aber können wir dieses Kriegsbeil nicht endlich begraben? Ich bin deine Tochter. Wieso hasst du mich so?«, hakte ich verzweifelt nach und sah genau, wie sie in der Bewegung innehielt. Ihr Kopf wirbelte in meine Richtung und fast glaubte ich ehrliche Irritation in ihren grünen Augen aufblitzen zu sehen.

			»Das ist Unsinn, Alexis. Ich hasse dich nicht«, sprach sie ernst aus. »Ich bin nur nicht stolz auf das, was aus dir geworden ist. Sieh dich doch an. Ich erkenne meine eigene Tochter kaum wieder.« 

			Sie wandte mir den Rücken zu, begann sich zu dehnen und plötzlich schien ich nur noch Luft für sie zu sein. Wie bereits die letzten drei Jahre. Eine Welle aus Wut und Enttäuschung flutete mein Inneres. Ich spürte, dass es sinnlos war, die weiße Fahne zu schwenken und zu hoffen, dass das Verhältnis zwischen meiner Mum und mir, welches zu brechen drohte, auch nur ansatzweise besser werden würde. Also machte ich wortlos kehrt, ging die kleine Treppe an der Seite der Bühne hinunter und fror in der Bewegung ein, als die klare Stimme meiner Mum überraschenderweise hinter mir ertönte.

			»Dienstags und donnerstags um achtzehn Uhr bei mir, Alexis. Jede Woche, bis zu deinen Prüfungen. Wenn du zu spät kommst, wirst du auf meine Hilfe verzichten müssen.« 

			  

			Zurück an der Uni lief ich widerwillig in Richtung Hörsaal, in dem meine letzte Vorlesung für heute stattfinden würde. Als ich gerade das Gebäude betreten wollte, hielt mich eine tiefe Stimme davon ab, den Weg zum Geschichtskurs über die Anfänge des Balletts fortzusetzen. 

			»Lange nicht mehr gesehen, Alexis. Wie geht es Mason?«

			Ich blieb abrupt an Ort und Stelle stehen, wirbelte zu Kian herum, der lässig an der Wand lehnte und entspannt eine Zigarette rauchte. Ich war so in meinen Gedanken versunken gewesen, dass mir seine düstere Erscheinung im Schatten des Gebäudes gar nicht aufgefallen war. 

			»Soll das ein Scherz sein? Er sitzt ein und das weißt du genau.«

			Kians Lippen verzogen sich zu einem kalten Grinsen. »Stimmt. Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch wieder ein.«

			Abertausend Flüche lagen auf meiner Zunge und waren bereit, rausgelassen zu werden. Doch ich war nicht scharf drauf, mich mit Kian anzulegen. Stattdessen wollte ich mich umdrehen und meinen Weg zum Hörsaal wiederaufnehmen, doch ich hatte nicht mit Kian gerechnet, der urplötzlich über meine Schulter hinweg die Tür zudrückte und mich somit daran hinderte, das Gebäude zu betreten. Er war mir plötzlich so nah, dass mich sein herbes Aftershave benebelte. Mein Hals wurde im Bruchteil einer Sekunde staubtrocken.

			»Ach, da fällt mir noch etwas ein, Alexis«, zischte er nah an meinem Ohr. Trotz der brütenden Hitze, die draußen herrschte, bekam ich eine Gänsehaut und versuchte die blanke Panik zu unterdrücken, als ich seine bedrohliche Präsenz dicht hinter mir spürte.

			»Ich rate dir, dich etwas mehr von meiner Freundin fernzuhalten«, knurrte er leise. Im nächsten Moment packte er meinen Oberarm, drehte mich zu sich um und drängte mich gegen die Wand, gleich neben der gläsernen Tür, durch die ich am liebsten flüchten würde. Doch Kian hatte mir sämtliche Auswege abgeschnitten und meine Bewegungsfreiheit lag bei null. 

			»Wie bitte?«, hakte ich knapp nach, schüttelte seine Hand ab, drückte ihn mutig mit beiden Händen von mir und hoffte, dass ich nicht so viel Angst ausstrahlte, wie ich innerlich soeben verspürte. Trotzdem wich ich instinktiv einen Schritt zur Seite, als er mir wieder näherkam, seine Sonnenbrille in die Haare schob und mich nun mit seinen düsteren Augen fixierte.

			»Du hast mich schon verstanden, Alexis. Halt dich von meiner Freundin fern. Es passt mir nicht, dass sie seit Tagen nur von dir redet«, wiederholte er sich bedrohlich ruhig. 

			»Reagan und ich sind bloß Freunde. Ich weiß nicht, wo dein verdammtes Problem liegt«, zischte ich. »Außerdem ist sie auf mich zugekommen, Kian. Deswegen solltest du vielleicht erst mit Reagan reden, bevor du mich grundlos bedrängst«, gab ich ihm mit fester Stimme zu verstehen und starrte ihm geradewegs in die scheinbar pechschwarzen Augen. In ihnen existierte nichts Gutes. Menschen mit solchen Augen waren meine Vergangenheit und mitunter meine größte Angst. 

			»Freunde?«, er spuckte das Wort fast abfällig aus und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du –« 

			»Kian!« Reagan kam aus dem Gebäude, welches ich vor wenigen Minuten noch betreten wollte, und legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn von mir weg zu drücken. Scheinbar, um eine Barriere zwischen ihm und mir zu schaffen. Es bewirkte Wunder. Meine Anspannung löste sich spürbar auf und ich drehte mich sofort in Richtung Tür, um im Notfall direkt flüchten zu können.

			»Was ist hier los?«, hakte Reagan nach. Kian kam mir zuvor, ehe ich auch nur ansatzweise über eine Antwort nachdenken konnte. 

			»Gar nichts, Rea. Wir haben nur geplaudert.« Nun schenkte er mir ein kühles Lächeln und es fühlte sich an, als würde Eiswasser durch meine Adern fließen. In diesem Lächeln lag etwas Bedrohliches und eine mahnende Stimme in meinem Inneren riet mir, mich von ihm statt von Reagan fernzuhalten. 

			»Geplaudert?«, echote Reagan misstrauisch und durchbohrte ihn mit Blicken, die unverzüglich die Wahrheit verlangten.

			»Ja, geplaudert«, wiederholte er sich knapp, setzte schließlich seine Sonnenbrille wieder auf und legte einen Arm besitzergreifend um Reagans Schultern. »Bist du so weit? Brody wartet am Parkplatz auf uns.« 

			»Ich bin so weit«, entgegnete sie, bevor sie sich mir zuwandte. »Alexis, hast du heute Abend schon etwas vor? Wie wäre es, wenn du mit ins Rock Lily kommst? Dort gibt es die weltbesten Tequilas.«

			Sie sah mich erwartungsvoll an, doch ich schüttelte, ohne groß nachzudenken, den Kopf. 

			»Ich kann leider nicht … ich … ich habe Training«, purzelte es viel zu schnell aus meinem Mund, während ich Kians Blick wie glühend heiße Laserstrahlen auf meiner Haut spürte. Reagan, die meine unvermeidliche Lüge innerhalb eines Wimpernschlags entlarvte, verlor ihr Lächeln und schob Kians Arm von ihren Schultern. 

			»Geh doch schon mal zu Brody. Ich komme gleich nach.« Er wollte zum Protest ansetzen, doch Reagan schenkte ihm einen mahnenden Blick, sodass er den Kiefer fest anspannte, knapp nickte und in Richtung Parkplatz ging. Ich sah ihm einen kurzen Augenblick nach, ehe Reagan mich aus meiner kleinen Starre herausholte, indem sie einmal dicht vor meinem Gesicht mit den Fingern schnipste. 

			»Ich weiß, dass ihr nicht nur geplaudert habt. Kian kann nicht plaudern. Nur bedrohen und fluchen. Also, was hat er dir gesagt?«, fragte sie mich ernst und ich wand mich unbehaglich unter ihrem festen Blick. 

			»Ich … ich soll mich von dir fernhalten, Reagan«, gestand ich ehrlich. »Und ich wünschte, ich würde nicht so empfinden, doch ich glaube, er hat recht.« 

			»Das glaubst du?«, hakte Reagan nach. Ihre dunklen Augen funkelten mich verständnislos an. 

			Ich nickte stumm, nicht fähig, ihr die Wahrheit zu sagen. Es war nicht Reagan, von der ich mich fernhalten wollte, sondern Kian. Er machte mir schlicht und ergreifend große Angst und weckte die düstersten Erinnerungen in mir – Erinnerungen, die mich früher oder später in die Knie zwingen würden. Doch wenn ich diese Freundschaft mit Reagan fortführte, so würde ich auch Kian nicht loswerden. Und so egoistisch, wie ich war, stieß ich somit den Menschen fort, der mir nach langer Zeit in so einem kurzen Zeitraum das Gefühl gegeben hatte, etwas wert zu sein. 

			»Wenn das so ist …«, sie starrte mich eine Sekunde verletzt an, bevor sich ein wütender Schimmer über ihre Augen legte. »Ich schätze, dann war’s das mit der Freundschaft«, murmelte sie knapp, drehte sich auf dem Absatz um und würdigte mich keines Blickes mehr.

			»Reagan …«, setzte ich niedergeschlagen an, doch sie drehte sich nicht mehr zu mir um.  

			Je weiter sie sich von mir entfernte, desto tiefer fiel ich. Ich hatte mich im Laufe der Zeit dem Rand der Klippe genähert. Jeder Tiefschlag hatte mich näher zum todbringenden Abgrund katapultiert. Und nun fiel ich. Ich fiel und fiel und fiel.

		

OEBPS/image/wreaders_logo_allV_090519-031.png
@RBADERS





OEBPS/image/wreaders_logo_allV_090519-03.png
/Q\REA





OEBPS/font/FrankNew-Light.otf


OEBPS/image/Ballerina.png





OEBPS/font/GaramondPremrPro-It.otf


OEBPS/image/Schmutztitel2_korr.png
SELINA SALERNO

QREADERS





OEBPS/font/GaramondPremrPro.otf


OEBPS/image/HomH_ebook.jpg





OEBPS/font/FrankNew-Regular.otf


OEBPS/font/GaramondPremrPro-Bd.otf


